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					Über dieses Buch
				

			
			 
			
					Neue Heldinnen braucht das Land!

					Deutschland zu Beginn des 19. Jahrhunderts. In einer Zeit, in der die Brüder Grimm Märchen sammeln und Frauen als nette Staffage gelten, regt sich Widerstand. In funkelnden Ballsälen und geheimnisvollen Salons gründen Bettina von Arnim und Annette von Droste-Hülshoff die Liga der sagenhaften Frauenzimmer. Klug und unbeugsam kämpfen ihre Mitglieder für Gerechtigkeit und eine neue Ordnung. Ob mit Feder oder Schwert, darüber gehen die Meinungen auseinander.

					Als eine von ihnen unter rätselhaften Umständen stirbt, zerbricht das Bündnis beinahe. Zwischen gesellschaftlichem Glanz und tödlichen Geheimnissen steht mehr auf dem Spiel als der Erfolg der Liga.

					Wird es ihnen gelingen, ihre Feinde zu entlarven und den Funken einer Revolution zu entzünden?

					 

					 

					Weitere Informationen finden Sie unter: www.droemer-knaur.de
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	Literaturverzeichnis (Auszug)


					»Wär’ ich ein Jäger auf freier Flur,

					Ein Stück nur von einem Soldaten,

					Wär’ ich ein Mann doch mindestens nur,

					So würde der Himmel mir rathen;

					Nun muß ich sitzen so fein und klar,

					Gleich einem artigen Kinde,

					Und darf nur heimlich lösen mein Haar,

					Und lassen es flattern im Winde!«

					 

					Annette von Droste-Hülshoff, Am Thurme

				

					Widmung

				
					In Märchen retten Prinzen die Prinzessinnen, 
dabei vergisst man leider nur zu oft, dass einige der 
Helden durchaus Papilloten im Haar und Kleider trugen und, 
während sie Heldentaten bestritten, noch Kinder stillten.

				

					Dramatis personae

				
					Johann Christoph Adelung: Bedeutendster deutscher Lexikograph der Aufklärung, Sprachwissenschaftler und Autor mit einer Vorliebe für gutes Essen und noch besseren Wein. Ein kräftig gebauter, mittelgroßer Mann mit hoher fliehender Stirn und markanter Nase. Vertrauter von Karoline von Günderrode.

					 

					Achim von Arnim: Romantischer Dichter und Mitherausgeber der Volksliedersammlung Des Knaben Wunderhorn, eine ritterliche Erscheinung mit ruhiger, etwas schwerfälliger Art und einem Blick, der oft mehr träumt als spricht; markante Nase, hohe Stirn. Studierte Jurisprudenz, Mathematik und Physik, adeliger Guts- und Fabrikbesitzer.

					 

					Jérôme Bonaparte: Jüngster Bruder Napoleons und als »König Lustik« berüchtigter König von Westphalen (1807–1813); ein glänzender, lebenslustiger Hofmann mit Vorliebe für Prunk, Feste und schöne Auftritte. Kleiner, schlanker Mann mit feinen Locken, rundem Gesicht, lebhaften Augen und prächtigen Uniformen.

					 

					Bettina Brentano (später verheiratet mit Achim von Arnim): Schriftstellerin, Salonière und Sozialkämpferin; klein, dunkeläugig, mit lebhaften Gesten und einer schnellen, bildreichen Sprechweise, als drängten immer ein paar Gedanken mehr in ihre Worte, als Platz darin war. Wurde durch ihren Briefwechsel mit Goethe und ihr Engagement für soziale Fragen und Frauenrechte berühmt.

					 

					Clemens Brentano: Schöpfer poetischer Volksmärchen und spiritueller Romantik; ein auffallend gekleideter, sprachbesessener, launenhafter Dichter mit sprunghaftem Temperament, dessen Rede ebenso überschäumend war wie seine zerrissene Gefühlswelt. Hohe Stirn, lockiges dunkles Haar, lebhaftes, spitzes Gesicht, intensiver Blick. Bruder von Bettina und Ludovica.

					 

					Friedrich Creuzer: Lebhafter Philologe, Archäologe und Mythenforscher mit phantasievollem Geist, dessen liebenswürdige Art ihn zu einem gern gesehenen Gast in adeligen Häusern machte; kastanienbraune, lockige Haare, blaue Augen; in leidenschaftlicher Liebschaft mit Karoline von Günderrode, wobei er trotz Versprechen seine bestehende Vernunftsehe nicht beendete.

					 

					Johann Gottlieb Fichte: Philosophischer Idealist, dessen Reden und Lehren das deutsche Nationalbewusstsein formten und die geistige Landschaft seiner Zeit prägten; ein mittelgroßer Mann mit markanten Zügen, hoher Stirn und dichtem Haar, schlicht gekleidet in dunklem Rock und weißem Halstuch, mit wachem, energischem Blick, der den Ernst seiner Überzeugungen trug.

					 

					Ferdinand Grimm: Der unbekannte Bruder, ein begabter, aber scheuer Sagensammler und Korrektor mit etwas verschlossenem Wesen, der in jungen Jahren an der Märchenarbeit mitwirkte, später vereinsamte und von der Familie als unnatürlich und verkehrt lebend behandelt wurde, vermutlich wegen seiner homosexuellen Neigung. Eher schlaksig, intellektuell-zerstreut; dunkles, dünnes Haar, sensibler Ausdruck. Drittjüngster der Geschwister Grimm.

					 

					Jacob Grimm: Ältester Bruder der sechs Grimm-Geschwister, unermüdlicher Sprachforscher mit strenger Stirn, tief liegenden Augen und eher steifem, zurückhaltendem Auftreten, der nicht nur deutsche Märchen sammelte und bewahrte, sondern mit seinen philologischen Studien die Germanistik begründete und als einer der »Göttinger Sieben« politisch für liberale Reformen eintrat.

					 

					Lotte Grimm: Jüngstes Geschwisterkind der Grimms; eine schmale, eher unscheinbare junge Frau, die nach dem frühen Tod der Mutter als Fünfzehnjährige den Haushalt der Geschwister führte und mit stiller, aufopfernder Fürsorge deren Alltag ordnete, sodass Jacob und Wilhelm ihrer Arbeit nachgehen konnten. Freundlich, mit ovalem Gesicht und sanften Zügen, hoher Stirn und dunklem Haar, das streng nach hinten aufgesteckt war.

					 

					Ludwig Grimm: Künstler der Familie, zweitjüngstes Geschwisterkind der Grimms; ein beobachtender, praktisch gekleideter Maler und Radierer mit sicherer Hand und wachem Blick, der die Märchenwelt seiner Brüder in Zeichnungen, Radierungen und Porträts sichtbar machte und damit die Sammlung unverwechselbar prägte. Ein schlank-athletischer junger Mann mit dunklen Locken, lebhaften Augen, romantisch-idealistisch.

					 

					Wilhelm Grimm: Zweitältester Bruder und einfühlsamer Vermittler mit weichem, freundlichem Gesicht und ruhiger Art, der mit warmherziger Intensität Märchen sammelte und mit seinem Bruder veröffentlichte, bibliothekarisch und wissenschaftlich arbeitete und einer der »Göttinger Sieben« war. Er sorgte bis ins hohe Alter für den Zusammenhalt des Familienkreises.

					 

					Katrein Pflug: Uhrmacherin und Erfinderin, eine schmale, hochgewachsene, sehnige junge Frau mit dunklem glattem Haar, stechend grauen Augen und stets tintenverschmierten Fingern, die in Männerkleidung als Kurt Katermann bei Carl Friedrich Gauß in Göttingen als Sekretär arbeitete und gemeinsam mit den Universitätsmamsellen scheinbar harmlose Apparate – Uhren, Kästchen und Messinstrumente – ersann, die im richtigen Moment geheime Funktionen entfalteten.

					 

					Rahel Robert (später: Varnhagen von Ense): Jüdische, später protestantische Berliner Salonière, berühmt für ihren wachen Geist, ihre scharfsinnigen Gespräche und die weltoffene Atmosphäre ihres Salons; von zarter, etwas unscheinbarer Erscheinung mit lebhaften Augen und rascher Mimik, in deren wechselndem Ausdruck sich Witz, Empfindsamkeit und intellektuelle Spannung spiegelten. Ovales Gesicht und lockiges dunkles Haar.

					 

					Fanny Tarnow: Erzählerin und engagierte Pädagogin, die sich für die Bildung von Frauen und Kindern einsetzte und mit ihren Werken breite Resonanz fand; zierliche, zurückhaltende Gestalt mit hochgestecktem Haar unter einem schlichten Turban, Raubvogelnase, in dunkler, unprätentiöser Kleidung und mit wachem, leicht melancholischem Blick, hinter dem sich eine ausgeprägte Beobachtungsschärfe verbarg. Gehbehinderung seit ihrer Kindheit.

					 

					Ludwig Tieck: Meisterhafter Erzähler, Dramatiker und Romantiker, dessen Werke das Phantastische mit dem Humorvollen verschmolzen und die literarischen Salone prägten; Übersetzer von Shakespeare und Cervantes; ein mittelgroßer Mann mit breiter Stirn, dichtem, etwas unordentlichem Haar und feinen, empfindsamen Zügen; mit wachem Blick, der zwischen ironischer Distanz und träumerischer Phantasie wechselte.

					 

					Friederike Unger: Berliner Schriftstellerin, Übersetzerin und Verlegerin, die mit ihrem Erfolgsroman Julchen Grünthal früh bekannt wurde, Rousseau und Beaumarchais ins Deutsche übertrug und als Verleger‑Witwe über Jahrzehnte den Berliner Literaturbetrieb mitprägte; eine eher kräftige, würdevoll gekleidete Frau mit hoch aufgesteckter Frisur, die sie unter einer Haube trug, und bürgerlich-strenger Erscheinung, die Seriosität und Geschäftssinn ausstrahlte.

					 

					Karl August Varnhagen (von Ense): Literarischer Chronist und Biograph, der mit scharfem Blick die gesellschaftlichen Begebenheiten und Persönlichkeiten seiner Epoche dokumentierte und politisch aktiv seine Frau Rahel unterstützte; ein schmaler, etwas zurückgenommen wirkender Mann mit feinen Gesichtszügen, hoher Stirn und später schlichter Brille, in dunklem, korrekt sitzendem Anzug und Binder, mit einem eher prüfenden, nach innen gekehrten Blick, der seine Rolle als beobachtender Chronist erkennen ließ.

					 

					Charlotte von Ahlefeld: Viel publizierende Romanautorin; eine vornehm erzogene, eher zurückhaltend auftretende Adelige mit schmalem Gesicht, blassem Teint, rötlichen Haaren und schlichter, eleganter Kleidung, die unter Pseudonymen mehr als dreißig empfindsame Familien- und Liebesromane schrieb und darin vor allem Frauenherzen und häusliche Konflikte sezierte, mit stiller Beharrlichkeit und feinem Gespür für seelische Zwischentöne. Konnte zeitweise von ihrem Schreiben leben.

					 

					Hilda von Buckdorf: Charmante verarmte Adelige, attraktiv, putzte sich bestens mit Leihperlen und Schneiderkrediten heraus; beliebt, mit vielen Kontakten, neugierig und hatte einen scharfen Verstand. Mittelgroß, wohlproportioniert, blonde, mit Blumen hochgesteckte Haare, zierliche Nase; verehrte Walter Scott und Novalis.

					 

					Annette von Droste-Hülshoff: Bedeutende deutschsprachige Dichterin und Komponistin aus westfälischem Uradel, zierlich und kränklich, maß kaum eineinhalb Meter, mit großen, kurzsichtigen Augen und unerbittlich scharfem Blick, bekannt für eindringliche Naturbeschreibungen, tiefgründige Balladen und die Novelle Die Judenbuche; umfassend gebildet, rang zeitlebens mit dem Widerstand ihrer adeligen Umgebung. Wohnte mit ihrer Familie in der Nähe von Münster auf Burg Hülshoff.

					 

					Jenny von Droste-Hülshoff: Ältere Schwester Annettes und wichtigste Vertraute; eine groß gewachsene, schlanke Frau mit schwanenhaft vorgeneigtem Hals und feinen Zügen; stille, pflichtbewusste Märchensammlerin mit feiner Beobachtungsgabe, die in der Brieffreundschaft mit Wilhelm Grimm aufblühte und später gegen den Widerstand der Familie den viel älteren Gelehrten Joseph von Laßberg heiratete. Ovales, hübsches Gesicht, von dunklen Locken umrahmt, die aus der Hochsteckfrisur fielen.

					 

					Therese Luise von Droste-Hülshoff: Aus altem westfälischem Adel; eine geistreiche, streng-dominante und tatkräftige Hausregentin mit eher zarter, dunkler Erscheinung und ausdrucksvollem Gesicht, die als Mutter der Dichterin Annette von Droste-Hülshoff deren Bildung entschlossen förderte und zugleich streng lenkte. Tochter von Werner Adolph von Haxthausen.

					 

					Johann Wolfgang von Goethe: Klassiker und Staatsmann in Weimar, der als Minister die Finanzen des kleinen Herzogtums zu sanieren half, das Hoftheater leitete und parallel mit Werken wie den Wilhelm Meister-Romanen und dem Faust den Kanon der Weimarer Klassik prägte; ein mittelgroßer, kräftig gebauter Mann mit markanten Zügen, breiter Stirn und dunklen Augen, meist im eleganten bürgerlichen Anzug, mit weißem Halstuch und häufig breitkrempigem Hut.

					 

					Sara von Grotthuis: Glänzend gebildete Berliner Salonière mit enger Freundschaft zu Goethe, die einen der einflussreichsten literarischen Salons ihrer Zeit leitete und mit feinem Witz wie kultiviertem Charme Diplomaten, Dichter und Hochadel um sich versammelte; eine elegante, sehr sorgfältig gekleidete Erscheinung mit vornehmer Haltung, ruhigen Bewegungen und kontrollierter, höfisch anmutender Freundlichkeit.

					 

					Grete von Grünewaldt: Adelige von hochgewachsener, schlanker Gestalt mit hellen Augen und sorgfältig hochgestecktem hellblondem Haar, verziert mit auffälligen Schmuckstücken, gekleidet in kostbare Roben; kultivierte Gastgeberin literarischer Salons; hinter höflichem Lächeln verbargen sich ein wacher, ironischer Blick und eigensinniger Wille. Sie wird später den Namen Agnes von Diepholz annehmen müssen – wie dieser Roman erzählen wird.

					 

					Karoline von Günderrode: Dichterin der Romantik; aus verarmtem Adel, hochgebildet, philosophisch denkend, innerlich zerrissen zwischen Freiheitsdrang und gesellschaftlicher Begrenzung; enge Verbindung zum romantischen Kreis um Brentano. Eine stille, ernste Erscheinung mit schmalem Gesicht, hoher Stirn und dunklem, streng zurückgenommenem Haar, schlicht gekleidet, zurückhaltend im Auftreten, von herber Würde und großer innerer Intensität.

					 

					August von Haxthausen: Adeliger Agrarwissenschaftler, Nationalökonom und Schriftsteller, der früh die Verwaltung des Bökerhofs übernahm und als sorgfältiger Sammler geistlicher und weltlicher Volkslieder hervortrat; ein energischer, rastloser und praktisch veranlagter Forscher von großer stattlicher Gestalt, mit ernstem Gesicht, der weniger zeremoniell als sein Vater auftrat und je nach Tageslauf zwischen Reitstiefeln und schlichtem Gelehrtenrock wechselte. Stiefonkel von Annette.

					 

					Ludowine von Haxthausen: Stieftante von Annette von Droste-Hülshoff, lebte bei Paderborn auf dem Bökerhof; eine stille, kluge Beobachterin, die gemeinsam mit ihrer Schwester Anna eifrig Sagen und Märchen sammelte, die später in die Sammlung der Brüder Grimm eingingen. Eine eher zurückhaltende, fromm erzogene junge Frau mit klaren Zügen und glatter, schlicht gefasster Frisur unter Haube oder Band; besonnen, konfliktscheu und selten aufbrausend, mit nüchterner und klarer Ansicht der Dinge.

					 

					Werner Adolph von Haxthausen: Drost und Gutsbesitzer in Bökerhof bei Paderborn, dessen Amtsführung und Familiennetz den Hintergrund für später literarisch verarbeitete Geschichten wie die Judenbuche bildeten; Großvater und Taufpate von Annette von Droste-Hülshoff. Ein stattlicher, etwas beleibter Gutsherr mit breiten Schultern, dunklem Gehrock, dessen formelle Erscheinung Strenge, Pflichtbewusstsein und starkes Standesbewusstsein ausstrahlte. Aus seiner ersten Ehe mit Marianne von Westphalen hatte er eine Tochter, Therese Luise (Mutter von Annette von Droste-Hülshoff) und aus seiner zweiten Ehe mit Maria Anna von Wendt-Papenhausen gingen vierzehn weitere Kinder hervor, die allesamt Stiefonkel und Stieftanten von Annette waren.

					 

					Werner von Haxthausen: Ältester Sohn von Werner Adolph von Haxthausen; ein hochbegabter, sprachmächtiger Jurist, Beamter und Philologe mit sprühendem Geist, großer Gelehrsamkeit, Fleiß und zugleich auffallender Bescheidenheit, der als begeisterter Sammler von Volksliedern, Sagen und Märchen die Brüder Grimm mit seiner Bökendorfer Verwandtschaft vernetzte und so maßgeblich zur Fülle westfälischer Stoffe in den Kinder- und Hausmärchen der Gebrüder Grimm beitrug. Stiefonkel von Annette.

					 

					Pauline Wilhelmine Fürstin zur Lippe: Tatkräftige, sozialreformerische Landesfürstin, die in Detmold Kinderbetreuung, Bildung und Armenfürsorge ausbaute und als gütige, aber entschlossene Wohltäterin verehrt wurde; von eher mittlerer Gestalt, wohlgerundet, mit vollen Wangen, sehr eleganter Erscheinung und einem milden, zugleich entschlossenen Ausdruck, der ihre Mischung aus Herzlichkeit und Durchsetzungskraft erkennen ließ.

				

					Worte zum Geleit

				Hochgeschätzte Leserinnen und geneigte Leser,
 
es trug sich zu, dass viele der edlen und unedlen Fräuleins und Frauen, die auf den nachfolgenden Blättern ihren Auftritt haben werden, im ehrwürdigen 19. Jahrhundert über das Antlitz dieser Welt wandelten. Sie hinterließen dabei ihre ganz eigenen Fußspuren. Die meisten davon waren groß, sehr groß sogar, und dennoch vergaßen wir, die spät Geborenen, etliche ihrer Taten und der damit verbundenen Namen.
Doch, o meine verehrten Damen und Herren, noch gewichtiger erscheint mir dies: Es trugen sich Begebenheiten zu, die der Öffentlichkeit bis zum heutigen Tage vorenthalten blieben – seltsame, rätselhafte, mitunter gar unerklärliche Dinge, deren Kunde ich nunmehr zu enthüllen mir erlaube. Stieß ich doch auf eine ansehnliche Sammlung von Briefen aus der damaligen Zeit, die ich zum Teil glücklicherweise entziffert bekam. Und noch mehr warten auf mich. Es ist mir sehr wohl bewusst, dass es noch umfangreicher Nachforschung bedarf, um ihrer Geschichte gerecht zu werden. Und nun erklären sich einige Dinge, die uns Historiker und Aufzeichnungen hinterlassen haben, in einem ganz anderen Licht. Um die Falschdarstellungen aufzuklären, sehe ich mich genötigt, diese zu veröffentlichen. Denn Sie, geschätzte Leserschaft, haben ein Anrecht auf nichts Geringeres als dies: die Wahrheit. Nicht mehr, nicht minder – die schlichte, reine Wahrheit.
Ich hoffe demnach, dass Sie sich bequem gebettet haben, um in aller Ruhe in diese Geschichte einzutreten.
 
Ich verharre mit der mir gebührenden Hochachtung,
Ihre ergebenste Chronistin

					Frau Holle
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					Eine Wittwe hatte zwei Töchter, davon war eine schön und fleißig, die andere häßlich und faul. Sie hatte aber die häßliche und faule viel lieber, weil sie ihre rechte Tochter war, und die andere mußte alle Arbeit thun und das Aschenputtel im Hause seyn. Das arme Mädchen mußte sich täglich auf die große Straße setzen und vor einem Brunnen spinnen, daß ihm das Blut aus den Fingern sprang.

					Nun trug es sich zu, daß die Spule ganz blutig war, da bückte sie sich damit in den Brunnen und wollte sie abwaschen. Sie sprang ihr aber aus der Hand und fiel hinab. Die Tochter weinte, lief zur Stiefmutter und erzählte ihr das Unglück. Diese schalt sie heftig und war so unbarmherzig, daß sie sprach: »Hast du die Spule hinunterfallen lassen, so hol sie auch wieder herauf.«

					Da ging das Mädchen wieder zu dem Brunnen zurück und wußte nicht, was es anfangen sollte, und in seiner Angst sprang es in den Brunnen hinein, um die Spule zu holen. Es verlor die Besinnung, und als es wieder erwachte und zu sich kam, war es auf einer schönen Wiese, wo die Sonne schien und viel tausend Blumen standen …

					 

					Brüder Grimm: Kinder- und Haus-Märchen. Bd. 1. Realschulbuchhandlung, Berlin 1812

				

					Episode 1

					Was sich nicht alles so geziemt

				Berlin – Friedrichstraße/Ecke Krausenstraße
Freitag, 12. Oktober 1810
Stellen Sie sich vor, hochgeschätzte Leserinnen und geneigte Leser, dass die vornehmsten und auserlesensten Herrschaften, die sich gerade in Berlin aufhielten, im Hause einer wahren Dame von Geist und Anmut zusammenfanden. Um es näher auszuführen: Es handelte sich um den geschmackvoll hergerichteten Salon der Frau von Grotthuis. Hier stritten sich gedämpftes Licht, leise Musik und stilvoll hindrapierte Pflanzen um die Vorherrschaft der Ästhetik. Dort parlierte man über die großen Themen jener Zeit: über Literatur, Philosophie und Naturwissenschaften. Und wie Sie vielleicht bereits erahnen: Hier ruht der Anfang meiner Geschichte.
Wenn eine große Idee geboren wird, ist es immer interessant zu sehen, wer die Weichen auf welche Weise gestellt hat – oder nicht? Vielleicht inspiriert Sie das ja auf Ihrem ganz eigenen Weg. Ich würde mich zumindest freuen, wenn Sie mich auf meiner Reise ein paar Meilen begleiten mögen. Es wird nicht lange dauern, und vor Ihren Augen entsteht aufgrund der detaillierten Schilderungen, die ich den Unterlagen entnehmen konnte, eine lebendige Geschichte. Dabei sind mir einige der Briefeschreiber, obgleich persönlich unbekannt, doch durch ihre Briefe und Taten teuer geworden. Sie werden sie sicherlich bald genauso lieb gewonnen haben, wie ich es tue. Lassen Sie uns nun dort beginnen, wo es anfing.
 
Frau von Grotthuis legte großen Wert auf die äußere Form. Die Ausgewogenheit zwischen Takt und Tiefe. Das sah Bettina Brentano sofort, als sie sich in dem hohen Raum des Stadtpalais umblickte, der aus jeder Pore Reichtum auszuschwitzen schien. Sie war heute zum allerersten Mal hierher eingeladen worden und sah sich neugierig um. Es bereitete ihr immer eine große Freude, Menschen zu beobachten und sie einzuschätzen. Bei ihrer Gastgeberin war sie sich sicher, dass diese ein besonderes Augenmerk auf gesellschaftliche Stellung legte sowie auf Einladungen zu Tanztees und Bällen. Davon erzählte vor allem der riesige Saal, in dem man sich sofort klein und verloren vorkam. Klein kam man sich zudem vor, da aus goldenen Bilderrahmen adelige Perückenträger und solche ohne Perücke streng auf die Besucher blickten. Eine nicht enden wollende Ahnenreihe. Die Wände waren mit hellen Seidentapeten bespannt, auf denen pastellfliederfarbene Blümchen mit pastellgrünen Blättern einen feinen Reigen tanzten. Neben den ganzen Porträts fanden nur wenige Landschaftsgemälde einen Platz, die ihre Möglichkeit jedoch auskosteten, um den Tapeten zu zeigen, dass die Natur mehr als nur Pastellfarben zu bieten hatte. Frau von Grotthuis war besonders für ihren geistvollen Austausch mit Goethe bekannt. Aus diesem Grund hatte Bettina vor einigen Monaten mit ihr ein paar kurze Briefe gewechselt und diese Einladung angenommen. Das, was Bettina zwischen den Zeilen als Tonart herausgelesen hatte, fühlte sie hier nun bestätigt. Ihre Gastgeberin war offen für Neues, hielt in ihrem literarischen Salon Hof, um sich auszutauschen, aber ihre kurzen Bemerkungen über den neuen Wind, den der Franzosenkönig ins Land hineinwirbelte, waren abfällig gewesen. Steuern, Wehrpflicht, der Aufstieg der Bürgerlichen. Haben Veränderungen denn immer nur Unheil im Gefolge?, fragte sich Bettina, würde die Gesellschaft einfach so mitten entzweibrechen? Zack – das war’s dann mit dem Adel? Es kam ihr vor, als ob die traditionelle Etikette und Sitte einem schützenden Geländer glichen, das erhalten bleiben musste, sonst geriete die Welt aus den Fugen: Sonst käme vielleicht die Erde von ihrer Umlaufbahn ab, die Pole würden beginnen zu schmelzen oder ein einsamer Schmetterling stürzte erschöpft in einem englischen Garten zu Boden. Brächen erst einmal die Dämme, dann … Hoffentlich täusche ich mich, ging es Bettina durch den Kopf, und sie seufzte, hoffentlich wird nicht stundenlang über Politik gesprochen. An sich zählte das zu ihren Lieblingsthemen, aber hier würde sicherlich von ihr erwartet werden, dass sie sich zurückhielt. Bei Frau von Grotthuis zählten politische Meinungen nur, wenn sie sich in einem gewissen Rahmen bewegten. Was nicht unbedingt zu ihren Tugenden zählte. Also das Zurückhalten.
Nahe einem Fenster stand ein Pianoforte, auf dem ein Herr mit Kneifer, grauen Schläfen und langem Gehrock tief in Gedanken versunken ein paar Töne rauf und runter klimperte, so als ob er eine Melodie verloren hätte. Ein Stück daneben waren in einem Halbkreis einige Armstühle in Mahagonirot und zwei Chaiselongues angeordnet. In der anderen Hälfte des Raumes gruppierten sich mehrere Stühle um zwei kleine runde Tische, auf denen sich Bücher, Schreibmaterial, Globen und Musiknoten stapelten. Zahlreiche Spiegel an den Wänden warfen die flackernden Lichter zurück, die von mehrarmigen Kerzenleuchtern und Kronleuchtern erzeugt wurden. Dicke Teppiche warteten darauf, alles zu verschlucken, was von den mit Goldrand verzierten Porzellantellern hinunterfallen möge.
Bettina kniff ihre Augen zusammen. Hatte ihr Achim von Arnim nicht geschrieben, dass der Ruhm des literarischen Salons der Frau von Grotthuis bereits verblasst war? Bettina trat an einen der Spiegel heran, der fast bis zur Decke reichte. Sie blickte in ihre eigenen rehbraunen Augen und musterte ihr blasses Gesicht. Ein Bekannter hatte ihr einst geschrieben, dass in ihrem Antlitz ein Hauch von Zigeunerzügen liege – das war als Kompliment gedacht gewesen. Selbst empfand sie ihr Aussehen als recht gewöhnlich: eine gerade, ansprechende Nase und einen normalen Mund. Sie strich sich eine ihrer dunklen Locken hinters Ohr. Manche sagten, ihr langes Haar sei schwarz, allerdings war es vielmehr ein besonders intensives Braun. Intensiv, das bekam sie oft zu hören. Vielen Menschen war sie einfach zu viel. Vielleicht lag es auch daran, dass sich ihr Körperwuchs bei »zierlich« aufgehalten hatte, ihre Energie aber für zwei ihresgleichen gereicht hätte. So scherzten zumindest ihre Schwestern. Sie blickte auf ihre Gestalt herab. Kobold wurde sie von ihnen genannt. War sie doch die Flinkste unter ihnen beim Rennen, Fangen und oft auch beim Denken. Wenn es mit der Großmutter, bei der sie eine Zeit lang gelebt hatten, etwas zu klären gab, war sie meist diejenige, die vorgeschickt wurde, und häufig gingen dieser sogar die Argumente aus, bevor sie selbst die schweren Geschütze auffahren musste. Aber was war das? Mit dem Spiegel stimmte tatsächlich etwas nicht. Das aufgetragene Gold blätterte am Rand ab. Das konnte man eventuell als Zeichen des Verfalls deuten.
»Fräulein Brentano, möchten Sie sich nicht zu den anderen gesellen?«, fragte Sara von Grotthuis. Ihr Haar war in der Mitte gescheitelt und auf beiden Seiten zu kunstvollen Gebilden hochgesteckt. Einige einzelne Locken waren gezielt über ihre Ohren gezupft und wippten bei jedem Wort, das sie sprach, mit. Neben ihrer Nase prangte ein auffälliger großer Leberfleck, der es unmöglich machte, den Blick länger als fünf Sekunden davon abzuwenden. Ganz gleich, wie ihre Frisur auch gestaltet war.
Bettina, die halb so alt wie die Gastgeberin war, setzte sich neben Ludwig Tieck. Ihm war sie bereits bei anderen Gesellschaften begegnet. Ein bekannter Schriftsteller mit einer hohen Stirn, über der sich die gewellten fingerlangen hellen Haare um eine gemeinsame Richtung stritten. Er unterhielt sich mit einer zierlichen Frau neben sich, die Bettina als Rahel Robert kannte. Tochter eines reichen jüdischen Juweliers, deren klarer Verstand sie ebenso zierte wie exquisiter Schmuck. Sie hatten zwar in der Vergangenheit nicht viele Worte gewechselt, aber Frau Roberts lebendige, geistreiche Art, mit Worten und Dingen umzugehen, mochte Bettina sehr.
Tieck sagte gerade: »Wenn das Wunderbare bei Shakespeare wirken soll, gnädige Frau, so müssen Sie sich zunächst willig von ihm bezaubern lassen. Sie müssen selbst daran glauben wollen. Dann gelingt es ihm fast auf magische Weise, uns in seine Zauberwelt mitzunehmen. Verstehen Sie, was ich meine?«
Sein Gegenüber betrachtete ihn interessiert und nickte.
Der Schriftsteller fuhr fort: »Es ist so etwas wie eine weiche Decke, die er uns um die Schultern legt, in die Gestalten, Orte und Klänge eingewebt sind. Wie … wie auf jener Insel im Sturm, wo die Geister mit ihrer Musik eine ganz eigene Welt bilden.«
Frau Robert überlegte kurz. »Ich verstehe sehr wohl, was Sie meinen, Herr Tieck. Nur sehe ich die Decke nicht so weich – eher wie einen Teppich, den er uns unter den Füßen wegzieht. Sodass wir einmal anders stehen müssen. Und diese Geisterwelt …« Ihre Hand wippte leicht, als ob sie in Gedanken einen Akkord auf dem Klavier anschlagen würde. »Sie werden wissen, dass er das Menschliche und das Übernatürliche – manchmal weiß man gar nicht, wo das eine aufhört und das andere anfängt – so dicht nebeneinandersetzt, dass es eine Art … eine Art feines, durchsichtiges Linnen bildet. Wenn Prospero, Caliban und Ariel auftreten, lache ich und bin zugleich betroffen. Dann muss ich unbedingt erfahren, wie es ihnen ergeht. Ist es nicht das, was man beim Leser bewirken möchte? Ich denke schon, oder?« Ihre Fingernägel klimperten kurz an die Teetasse, die sie in der Hand hielt. »Und, lieber Herr Tieck, ich weiß nicht, wie Sie dazu stehen; ich wenigstens muss an unsere eigene, ganz irdische Welt hier nicht minder glauben wollen, wenn ich in ihr bestehen soll. Ich brauche die Zauberwelt nicht unbedingt, das Hier und Jetzt empfinde ich als bereichernd genug.«
Tieck fuhr sich fahrig durch sein Haar und lächelte. Bettina wusste, dass dieses Gespräch sich noch etwas hinziehen würde, war der Schriftsteller doch für seine Übersetzungen von Shakespeares Theaterstücken und seine Leidenschaft für ihn bekannt. Sie betrachtete die anderen zwei Frauen in der Sitzgruppe, die in ihren wallenden Empirekleidern in unaufdringlichen Pastelltönen fast mit der Tapete zu verschmelzen schienen. Hinter ihnen standen drei Herren und zwei Damen, die ihr zwar vorgestellt worden waren, doch in dem gleichen Moment, als sie deren Namen gehört hatte, hatte sie diese auch bereits wieder vergessen. Es war eine insgesamt recht überschaubare Anzahl von Gästen. Bettina wusste von anderen literarischen Salons, dass sich zu solchen Gelegenheiten eher dreißig Leute versammelten. Vielleicht war das der Punkt, an dem es bröckelte. Bettina wollte sich gerade abwenden, als eine Frage von Rahel Robert sie aufhorchen ließ. Es war nicht nur der Inhalt, sondern auch der Tonfall. Ruhig. Fast kalt.
»Werter Herr Tieck, würden Sie sagen, dass die Frauenfiguren bei Shakespeare selbstbestimmt handeln, dass sie ihre Entscheidungen selbst treffen, ihr Schicksal lenken … und bildet dies unsere Wirklichkeit ab?«
Das Lächeln auf Tiecks Gesicht bekam etwas Starres. »Nun – eine interessante Frage. Und ja … schauen Sie sich Miranda aus Der Sturm an, mit ihr haben wir eine sehr präsente Figur, die die Geschicke von Mailand und Neapel und auch in ihrem direkten Umfeld mit weiser Hand lenkt. Sie verliebt sich in den Prinzen und heiratet ihn auch. Gnädige Frau wissen selbst, dass die wahre Macht der holden Weiblichkeit sich im Hintergrund abspielt. Aber ja, Miranda bekommt das, was sie will. Wie heutzutage viele Frauen aus vornehmen Kreisen und von edler Geburt.«
Bevor Frau Robert weiterredete, fiel Bettina auf, dass sich deren Körperhaltung zu verändern schien. Die Jüdin war nicht nur von zierlicher Gestalt, sondern auch sehr schmal, mit einem länglichen Gesicht. Jetzt schien sie sich gestreckt zu haben, und ihr Antlitz hatte ein Leuchten angenommen. »Gewiss, Miranda bekommt, was sie will – wie manche von uns, wenn sie artig im Hintergrund wirkt. Das meinen Sie doch, oder? Nur gilt dieses sonderbare Glück immer nur dort, wo ein Prinz frei ist und ein Vater geneigt, dem Wunsch der Tochter nachzugehen. Und was wird aus all den anderen Frauen, die keinen Prinzen zur Auswahl haben? Zählt deren Wille dann einfach nicht? Wobei … ich sehe Miranda nicht bloß als Vertreterin der holden Weiblichkeit, sondern als Instrument der Macht. Der Vater benutzt sie, nicht weniger und nicht mehr. Sie wird von ihm verkauft.«
»Wenn Sie das so sehen«, nuschelte Tieck, fügte ein »Verzeihen Sie bitte« hinzu und drehte sich urplötzlich zu Bettina. »Ah, Frau Brentano. Wie schön, dass Sie Zeit finden konnten, sich unserer Runde anzuschließen. Wie geht es Ihrem Herrn Bruder?«
Bevor Bettina antworten konnte, stand Frau Robert auf und sprach weiter: »Warum gibt Shakespeare den Frauen nicht einmal die eigentlichen Waffen in die Hand – die Möglichkeit, Nein zu sagen und zwischen Bleiben und Gehen selbst entscheiden zu können? Schwerter gönnt er den Männern, uns lässt er oft nur die Tränen. Das ist mir ein zu einseitiges Schlachtfeld.«
Die Gastgeberin trat zu ihnen, ignorierte das leicht errötete Gesicht von Frau Robert und das unwirsche von Herrn Tieck und erhob das Wort: »Ich freue mich sehr, Sie alle heute Abend hier bei mir begrüßen zu dürfen. Herr von Humboldt lässt sich leider entschuldigen, seine Anwesenheit war in dringenden Angelegenheiten für die Eröffnungsfeier der Universität gefordert.« Frau von Grotthuis machte eine einladende Geste mit ihrer Hand in Richtung Bettina. »Fräulein Brentano, Sie hatten erzählt, dass Sie vor Kurzem auf Reisen waren, nach Weimar. Sie haben Herrn von Goethe persönlich besucht? Ist er denn wieder vollständig genesen? Wollen Sie uns von ihm erzählen? In seinem letzten Brief klang er sehr besorgt, ob das Arzneimittel, das ihm sein Hausarzt verschrieben hatte, anschlagen würde. Wir müssen gleich unbedingt etwas von ihm lesen. Hach, ich kann mich nur nie entscheiden. Hat er nicht einen weiteren naturwissenschaftlichen Aufsatz veröffentlicht? Wie unermüdlich der Mann doch ist – als ob Dichtung, Farbenlehre und Ministeramt nicht schon genügten.«
Bettina hatte für einen kurzen Moment verlegen ihren Blick gesenkt. Ihre Begeisterung für Goethe hielt zwar ungebrochen an, aber es hatte auch unangenehme Augenblicke gegeben. Ziemlich unangenehme. »O ja, Frau von Grotthuis, ich habe ihn gesehen – und wenn er auch von Ärzten und Tropfen spricht, so steht er noch fest wie ein alter Baum, der schon manchen Sturm ertragen hat. Er klagte wohl über die Müdigkeit des Leibes, aber seine Augen waren hell, und wenn er von seinen Arbeiten redete, war gar nichts Krankes mehr an ihm. Sie dürfen getrost sein: Er sorgt für seine Gesundheit, wie er für jedes Blatt sorgt, das er beschreibt; und ich glaube, wir fürchten uns mehr um ihn, als er selbst es tut.«
»Und seine Gemahlin?«, fragte die Gastgeberin.
Bettina versuchte, in ihrer Mimik zu lesen. Sie wusste, dass Sara von Grotthuis einen regen Briefkontakt mit dem Dichter pflegte, was hatte er ihr zuletzt geschrieben? Erwähnte er wohl ihren kleinen Disput mit seiner Frau? Sie antwortete schlicht: »Der Frau Geheimrätin geht es, so viel ich sehen konnte, gut. Sie wacht – wie immer – sehr treu über Haus und Ordnung.«
Ludwig Tieck räusperte sich. »Man sagt, Fräulein Brentano, dass Sie sich bei Ihrem Besuch in Weimar recht glühend gezeigt hätten. Goethe, so hörte ich, sei nicht ganz unempfänglich, aber auch nicht ganz unbeeindruckt geblieben von so viel Enthusiasmus.«
Bettina merkte, wie sich ihre Wangen erwärmten. »Wenn ich mich in Weimar glühend gezeigt habe, Herr Tieck, so ist das nur ein Funke von dem Feuer, das er selber in die Welt geworfen hat. Wer sich an einer solchen Sonne wärmt, darf sich nicht wundern, wenn man ihn für überhitzt erklärt. Ist es bei Ihnen nicht auch so? Ich verstehe bloß nicht, wie er es macht, dass er uns alle berührt – gleichviel, ob man eben erst anfängt zu leben oder schon im Herbst seines Lebens steht. Er muss das Herz der Menschen sehr gut kennen, um so viele Saiten zugleich anschlagen zu können. Er muss ein so starkes Verständnis von Gefühlen haben!«
Ludwig Tieck musterte sie. »Gnädiges Fräulein, Sie verzeihen – mir scheint, Sie reden mir fast zu sehr vom Feuer. Was Sie entzündet, mag bei andern schon Rauch sein. Für mich steht bei Goethe vor allem das Verständnis seiner Dichtung im Vordergrund: die Bauart des Stückes, die Figuren, die Sprache. Die Rührung ist gut, aber sie ist nicht das Ganze.«
Rahel Robert verschluckte sich und fing an zu husten. Als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte, wandte sie sich an Bettina und verwickelte sie in ein Gespräch: »Liebes Fräulein Brentano, sagen Sie mir, Sie sind sicherlich auch eigens zur Universitätseröffnung – wie freue ich mich auf morgen! – nach Berlin gereist? Wir haben ja noch gar keine Zeit gefunden, uns über dieses Großereignis zu unterhalten.«
Bettina nickte lächelnd. »Ja. Und ich muss Ihnen sagen, die Reise an der Grenze verlief alles andere als erfreulich. Diese unsäglichen Kontrollen verderben einem fast die Lust aufs Ankommen. Man muss warten und warten und ist der Willkür ausgeliefert.«
Tieck musterte sie. »Immerhin sind Sie nicht in einen Raubüberfall verwickelt worden. Haben Sie davon gehört?«
Sara von Grotthuis schlug theatralisch ihre Hände vor der üppigen Brust zusammen, die dabei nachfederte. »Raubüberfall? Sind wir hier bei Schiller? Ich bitte Sie, nicht das lose Gerede der Straße weiterzuverbreiten. Ich schaue mal, welches Büchlein uns gleich in bessere Stimmung versetzen kann.«
Bettina stockte. »Sie spielen auf die Meldungen in der Zeitung an?«
»Ja«, erwiderte Tieck. »In den letzten Monaten gab es wohl mehrere solcher … sagen wir mal Vorkommnisse.«
»Tja«, ergänzte Bettina. »Anscheinend tappt die Polizei im Dunkeln – wie Maulwürfe in der Mitternacht, blindlings grabend, ohne je das Licht der Wahrheit zu erspähen. Und umso mehr begrüße ich es, hier zu sein. Ob der König morgen wohl selbst erscheinen wird? Er ist doch der Begründer der Universität; man erzählt sich, er habe gesagt, der Staat müsse durch geistige Kräfte ersetzen, was er an physischen verloren habe. Mir ist nur wichtig, dass dabei das Herz nicht hinter dem Kopf zurückbleibt. Mir ist es immer suspekt, wenn man auf Menschen trifft, die sehr gut denken und gar nicht fühlen können.«
Erneut räusperte sich Tieck. »Ja, das hat er wohl … aber nein, man erwartet ihn nicht persönlich; Leute aus seinem Hofstaat werden genügen müssen. Wie, wenn ich fragen darf, meinen Sie das, Fräulein Brentano? Warum sollte jemand nicht zum Fühlen fähig sein? Sie wollen nicht etwa …?«
Bettina erwiderte: »Ihre Novellen. In Ihrer Novelle Der blonde Eckbert. Da ist Ihre Berta, das ist eine … eine zerrissene Frau. Eigentlich will sie nur ihre Freiheit erlangen. In Ihrer Geschichte kommt das zu einem tragischen Ende.«
Diesmal kniff Tieck die Augen zusammen. »Tragisches Ende? Fräulein Brentano. Ein Märchen verbirgt die Wahrheit wie ein Schleier aus Nebel die wahre Seele. Es geht um so viel mehr: um die Gesellschaft, um soziale Fragen, um Ungerechtigkeiten und …«
»Märchen?«, unterbrach Rahel Robert. »Sie stehen auch mit den Gebrüdern Grimm in Verbindung, nicht wahr? Stimmt es, dass Sie gebeten wurden, an einer Märchensammlung mitzuwirken?«
»Ja, das stimmt. Ich stehe mit ihnen zwar in brieflichem Verkehr, allerdings bin ich kein Sammler bloßer Volkserzählungen. Ich schreibe meine eigenen Märchen. Das ist etwas ganz anderes. Fräulein Brentano kann hierzu gewiss weit mehr sagen – Ihr Herr Bruder ist ja der eigentliche Auftraggeber.«
Bettina zog die Brauen hoch: »Sie sagten, dass Ihre Märchen so etwas wie Nebel seien, die die Realität verdeckten? Das heißt, sie erzählen eine Geschichte, wie den Diebstahl eines Zaubervogels, und meinen damit eigentlich etwas ganz anderes? Vielleicht … vielleicht geht es gar um religiöse Fragen oder das Verhältnis von Mann und Frau?«
»Nein. Also – ja. Zum Teil. Es dreht sich nicht nur um das Sujet des Zaubervogels, sondern um …«
Rahel Robert legte ihre Hand auf Tiecks Unterarm und fragte ihn: »Sie haben meine Einladung zum Ball erhalten, nicht wahr? Ich darf mit Ihrem Erscheinen rechnen, ja?«
Tieck nickte verwirrt, während Bettina die Gelegenheit nutzte, sich bei Rahel zu bedanken. »Vielen Dank, mein Bruder und ich werden sehr gerne Ihrer Einladung folgen. Ich freue mich schon sehr darauf. Ihr Ball ist ja das Ereignis dieser Wochen.«
»Der Ball?«, echote Tieck. »Es geht doch vielmehr um den Anlass, um die Universitätseinweihung.«
»An der Frauen nicht zugelassen sind«, brach es aus Bettina heraus. »Wir dürfen bei ausgewählten Vorlesungen als Zuschauerinnen dazukommen. Das erinnert eher an Heiratsvermittlung als …«
Sara von Grotthuis, die während der Unterhaltung einige Bücher, die auf den Tischchen lagen, angeschaut hatte, sagte laut: »Wollen wir Iphigenie lesen? Ein kleines Meisterwerk Goethes, oder nicht? Wie heißt es dort: Der Zweifel ist’s, der Gutes böse macht?«
Ihre Gäste hielten inne, nickten artig. Alle elf. Fast synchron. Und so erklang kurz darauf die hohe, klare Stimme der Gastgeberin:
»Weh dem, der fern von Eltern und Geschwistern
Ein einsam Leben führt! Ihm zehrt der Gram
Das nächste Glück vor seinen Lippen weg,
Ihm schwärmen abwärts immer die Gedanken
Nach seines Vaters Hallen, wo die Sonne
Zuerst den Himmel vor ihm aufschloß, wo
Sich Mitgeborne spielend fest und fester
Mit sanften Banden aneinanderknüpften.
Ich rechte mit den Göttern nicht; allein
Der Frauen Zustand ist beklagenswert.
Zu Haus und in dem Kriege herrscht der Mann,
Und in der Fremde weiß er sich zu helfen.
Ihn freuet der Besitz; ihn krönt der Sieg!
Ein ehrenvoller Tod ist ihm bereitet.
Wie eng-gebunden ist des Weibes Glück!
Schon einem rauhen Gatten zu gehorchen
Ist Pflicht und Trost; wie elend, wenn sie gar
Ein feindlich Schicksal in die Ferne treibt!«
Die letzten Worte klangen noch nach und vermischten sich mit dem Duft nach Kerzenwachs, dem frisch aufgegossenen Kaffee, den süßlichen Parfums und einer leicht modrigen Note, die die Feuchtigkeit des Herbstes in die Räume spülte.
»Ist er nicht wunderbar?«, seufzte Bettina in die Stille. Ihr Herz schlug schneller. Bei den Worten »mit sanften Banden aneinanderknüpften« hatte sie an die Einweihungsfeier der Universität denken müssen, bei der sie Achim von Arnim wiedersehen würde. Sie kannte ihn bereits seit acht Jahren, ihr Bruder und er waren beste Freunde. Seit geraumer Zeit schrieb Achim ihr Briefe, wie sie noch nie welche erhalten hatte. Mit Worten konnte er umgehen, ob er wohl auch mit anderen Dingen so umgehen konnte? Bei dem Gedanken stockte ihr kurz der Atem.
Frau Robert nickte zögernd. »Ja, Goethes Sprache ist einzigartig, wunderbar ist er – erschreckend wunderbar. Allerdings finde ich es nicht gerade wunderbar, dass der Frauen Zustand beklagenswert ist. Ein Mann spricht das Elend der Frauen aus, und wir sollen dafür auch noch dankbar sein. Goethe hat dabei ganz gut ins Schwarze getroffen – er kennt unser Elend, aber ändern darf sich nichts als die Worte; die Banden bleiben sanft und fest. Die klugen Sätze über uns kommen von Männern, während keine von uns auch nur im Traum Zugang zur Universität hätte.« Sie machte eine kurze Pause. »Man nennt es Humanität – aber die Türen bleiben zu.« Ihr Blick traf Tieck. »Ich würde es mir durchaus zutrauen, eine Waffe zu bedienen … Na, wie wäre es denn, sehr verehrter Herr Tieck – hätten Sie nicht einmal Lust, mit mir auf die Jagd zu gehen?«
Tieck nahm vor lauter Schreck sein Glas vom Beistelltisch und trank es zur Erheiterung der Anwesenden in einem Zug leer.
Bettinas aufgeflammte romantische Gedanken verzogen sich schneller, als sie aufgetaucht waren. Sie fühlte sich in diesem Augenblick mit Rahel Robert verbunden. Als ob sie auf der gleichen Seite eines unsichtbaren Kampfes stehen würden. Schulter an Schulter. Frau neben Frau. In den letzten Monaten hatte Bettina bei gesellschaftlichen Anlässen gespürt, dass etwas in der Luft lag. Eine Art Spannung, die bisweilen so laut knisterte, dass man Gefahr lief, sich daran zu verbrennen. War es die Unzufriedenheit, die auch Rahel Robert umzutreiben schien? Die Zeit für Schüchternheit, für das Sich-Verbergen hinter dem aufgeschlagenen Fächer schien vorbei zu sein. Vielleicht war es das, was bröckelte. Ihr Bruder hatte wohl eine Stimmung wahrgenommen, nur konnte er diese nicht einordnen. Das wäre nicht die einzige Sache, bei der er falschlag. Konnte es sein?
*
Montag, 15. Oktober 1810 – drei Tage später
Unter den Linden – ehemaliges Palais des Prinzen Heinrich, nun Universitätsgebäude
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